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Kairo, Tahrir-Platz am 1. Februar 2011: Dem Protestaufruf
folgten über eine Million Menschen in der ganzen Stadt.
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„Jetzt
ist es

wieder
unser 
Land“

SPIEGEL-Gespräch mit
dem ägyptischen

Schriftsteller Alaa al-
Aswani über die

Revolution in seiner
Heimat, den Einfluss der
Muslimbrüder und die
Mühen des Wandels

KAPITEL V DER AUFBRUCH
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SPIEGEL: Am Flughafen begrüßte uns
ein Ägypter mit dem Satz: „Willkommen
im neuen Kairo“. Gibt es das?
Aswani: Ja, die Revolution hat die Men-
schen verändert. Sie empfinden eine
neue Würde. Alle, die auf die Straße gin-
gen, um zu demonstrieren, taten das in
dem Bewusstsein, vielleicht nie mehr
nach Hause zu kommen. Sie waren be-
reit zu sterben. Das ist die Bedeutung
von Revolution: lieber zu sterben, als
weiter ohne Würde zu leben. 
SPIEGEL: Überall in der Stadt sieht man
nun die ägyptische Flagge, auch an Ih-
rem Balkon hier hängt eine. Ist das Aus-
druck dieses Stolzes?  
Aswani: Ja, absolut. Die Flagge drückt
aus: Jetzt ist es wieder unser Land, wir
haben es uns zurückgeholt. Nur ein Bei-
spiel: Nach der Revolution strömten die
jungen Menschen aus und machten die
Stadt sauber, so was habe ich noch nie
erlebt. Auch meine Töchter und ihre
Klasse haben mitgemacht, drei Tage lang
haben sie Abfall gesammelt. „Papa, das
ist unsere Pflicht“, erklärten sie mir. 
SPIEGEL: Die Generation Facebook ist
die treibende Kraft des Aufstandes?
Aswani: Die Revolution wurde von allen
getragen: von Reich und Arm, von Städ-
tern und Bauern, Frauen, Kindern, Mus-
limen und Christen. Die sozialen Klassen
spielten keine Rolle mehr. Die Blogger ha-
ben die Revolution angestoßen, aber es ist
nicht ihre Revolution. Ein altes Klischee
sagt, Ägypter seien nicht fähig zu Team-
work. Während des Aufstandes auf dem
Tahrir-Platz habe ich eine unglaubliche
Kooperation gesehen, da gab es Selbsthil-
fe-Komitees für die Sicherheit, für Essen,
für Erste Hilfe, alles war organisiert.
SPIEGEL: Sie waren selbst auf dem Tah-
rir-Platz dabei?
Aswani: Ja, ich habe dort 18 Tage lang
campiert. Jeden Tag gab ich eine Pres-
sekonferenz, um nach draußen zu ver-
mitteln, was passiert. Dabei habe ich mal
eine leere Zigarettenpackung auf den
Boden geworfen. Da kam eine ältere
Frau und erklärte, sie liebe meine Bü-
cher, aber ich solle doch bitte schön die
Schachtel aufheben und in den Müll -
eimer werfen. Ich tat wie geheißen, ich
fühlte mich wie ein schuldiges Kind.
„Wir bauen ein neues Ägypten, und das
soll sauber sein“, sagte sie mir. Sie hatte
absolut das Recht, mich zu kritisieren. 
SPIEGEL: Der noch von Husni Mubarak
eingesetzte Premierminister Ahmed

Das Gespräch führten die Redakteure Annette
Großbongardt und Volkhard Windfuhr in Kairo. 

Schafik, mit dem Sie Anfang März in ei-
ner TV-Debatte auftraten, empfand Ihre
Kritik dort als Zumutung.
Aswani: Ich erklärte ihm, dass es ein
neues politisches Denken gibt und der
Premier nicht mehr der Herr der Ägyp-
ter ist, sondern ein öffentlicher Diener.
Da verlor er seine Beherrschung: „Was
bilden Sie sich ein, wer sind Sie über-
haupt, dass Sie glauben, Sie könnten mir
die Meinung sagen?“ Ich sagte ihm: „Ich
bin ein ägyptischer Bürger, und von nun
an hat jeder ägyptische Bürger das
Recht, Sie zu kritisieren.“
SPIEGEL: Er trat am nächsten Tag zurück.
Aswani: (lächelt) Ja, das ging schnell. 
SPIEGEL: Wie waren die Reaktionen
nach der Talkshow?
Aswani: 80 Prozent positiv, aber es gibt
natürlich auch Überbleibsel des alten
Regimes, die schickten schreckliche
Drohbriefe an mich und meine Familie,
terrorisierten uns am Telefon. Gerade
wurde ein Mordplan aufgedeckt gegen
Protagonisten der Revolution, da stand
ich auf Platz zwei. Aber ich lasse mich
nicht einschüchtern. 
SPIEGEL: Seit Jahren kritisieren Sie in
Ihren Büchern und Artikeln Menschen-
rechtsverletzungen, Korruption, Miss-
wirtschaft unter Mubarak. Hatten Sie
nie Probleme mit der Zensur?
Aswani: Nach manchen Artikeln riefen
Sicherheitsagenten bei der Zeitung an
und bedrohten den Eigentümer. Einmal
hatte ich, sinnbildlich für Mubaraks
Sohn Gamal, über einen kleinen Elefan-
ten geschrieben, der von seinem Vater
für Größeres vorbereitet werden soll,
doch der kleine Elefant ist zu dumm, er
will immer nur mit Wasser spielen. 
SPIEGEL: Für die Leser war klar, dass
damit nur Gamal gemeint sein konnte?
Aswani: Natürlich. Es hatte dann etwas
Komisches, als ein Polizeioffizier anrief
und den Zeitungschef anblaffte, der Ar-
tikel sei inakzeptabel. Ich schlug dem
Herausgeber vor zu entgegnen, dass es
doch befremdlich sei, wenn ein Offizier
wegen eines kleinen Elefanten anruft. 
SPIEGEL: Kürzlich schrieben Sie wieder
über den Elefanten – und einen Löwen, da-
mit war die Armee gemeint. Das Stück ist
sehr kritisch gegenüber der Armee. War -
um wählten Sie wieder eine Fabel, können
Sie jetzt nicht ganz offen schreiben?
Aswani: Ich fand es so provokativer. Aber
die Kritik stammt aus der Phase, als die
Armee sehr zögerlich wirkte und es
nicht klar war, ob sie gegen Mubarak
wirklich vorgehen wird. Zunächst wur-
den ja nur seine Freunde und die Freun- S

. 
10
6
/1
0
7
: 
F
O
T
O
G
LO

R
IA

ALAA AL-ASWANI
„Sprechzeiten von 12 bis 15 Uhr
und 18 bis 21 Uhr“ steht an seiner
Praxis, doch als Zahnarzt ist der
gebürtige Kairoer nur noch zwei-
mal pro Woche im Einsatz. Aswa-

ni, 54, der auch in den USA
studierte, ist einer der erfolg-

reichsten arabischen Gegenwarts-
autoren. In seinem Roman „Der

Jakubijân-Bau“, der die Geschich-
te eines prächtigen Kairoer
Hauses als Mikrokosmos der

ägyptischen Gesellschaft insze-
niert, prangerte er schonungslos
die Missstände des Mubarak-

Regimes an. Seit 2004 engagiert
er sich in der Oppositionsbewe-

gung „Kifaja“ – „Genug!“.
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de seiner Söhne verhaftet. Das hat uns
misstrauisch gemacht. 
SPIEGEL: Aber nun sind sie alle in Haft,
Mubarak und seine Söhne.
Aswani: Das ist die Wende, jetzt bewegt
sich das Schiff in die richtige Richtung.
Damit ist die größte Hürde überwun-
den. Für mich gibt es jetzt keine Zweifel
mehr daran, dass die Armee es ernst
meint mit dem politischen Wandel.
SPIEGEL: Menschenrechtler werfen der
Armee vor, sie habe festgenommene De-
monstranten gefoltert.

Aswani: Das Militär macht auch Fehler.
In drei oder vier Fällen haben sie Leute
misshandelt, ich habe die Berichte ge-
sehen. Es heißt, gegen die Verantwort-
lichen werde ermittelt. Aber wir müs-
sen fair bleiben: Diese Revolution wur-
de von der Armee beschützt. Ohne sie
hätte alles ganz anders ausgehen kön-
nen.
SPIEGEL: War diese Haltung von Anfang
an klar?
Aswani: Zunächst wurden wir auf dem
Tahrir-Platz von Gerüchten verunsi-
chert, Soldaten würden bald das Feuer
eröffnen. Da sprach ich einen Offizier
an, und der sagte: Das wird niemals pas-
sieren. Tatsächlich hatte die ägyptische

Armee in ihrer ganzen Geschichte nie
die Linie, Demonstranten zu töten, wie
wir das jetzt in Syrien und Libyen sehen.
1977 bei den Brotunruhen rief Präsident
Anwar al-Sadat das Militär zu Hilfe. Sie
stellten zwei Bedingungen: erstens, auf
die Forderungen der Demonstranten
einzugehen, und zweitens, auf keinen
einzigen Ägypter zu schießen. 
SPIEGEL: Sie haben einmal gesagt: „Seit
20 Jahren schreibe ich für die Demokra-
tie.“ Wie zuversichtlich sind Sie, dass sie
jetzt wirklich kommt?

Aswani: Sie ist schon da. Wir fangen ja
auch nicht bei null an. Ägypten hatte in
den zwanziger Jahren schon ein Parla-
ment, eine gewählte Regierung, die erste
moderne arabische Universität, die erste
Frau, die studierte.
SPIEGEL: Aber die Umstellung jetzt wird
Zeit brauchen.
Aswani: Ja sicher, Demokratie ist kein
plötzliches Paradies. Viele müssen um-
denken. Die ägyptische Polizei etwa hat
eine sehr harte, unmenschliche Tradi -
tion. Sie hat Menschen getötet. Der Poli -
zeioffizier stand über dem Gesetz. Nun
müssen sie lernen, dass sie Polizisten in
einem demokratischen Staat sind, dass
jeder Mensch Rechte hat und dass man

Gefangene nicht schlägt. Es gibt auch
gute Polizisten, aber viele sind noch
nicht in der neuen Zeit angekommen. 
SPIEGEL: Zeigen sich bereits Verände-
rungen?
Aswani: Ein Beispiel: Vor zwei Tagen
wollte ein Polizist jemanden festneh-
men, der eine Haftstrafe antreten sollte.
Er war nicht zu Hause, so nahm der Of-
fizier die Ehefrau mit. Das war so üblich:
Als Druckmittel wurde die Ehefrau ver-
haftet oder sogar gefoltert. Diesmal gin-
gen Freunde der Frau zur Polizeistation

und drohten, die Wache anzuzünden,
wenn sie nicht freigelassen wird und der
Offizier verhaftet. Der hatte getan, was
Tausende andere vor ihm taten, doch
nun akzeptiert man das nicht mehr. 
SPIEGEL: War das Referendum zur künf-
tigen Verfassung bereits ein erster rich-
tiger Schritt zur Demokratie?
Aswani: Die Reaktion war eindrucksvoll.
Niemand hätte sich zuvor träumen las-
sen, dass Ägypter zwei Stunden anste-
hen, um ihre Stimme abzugeben. Nur
zwei Monate davor wäre eine solche
Volksbefragung noch als Witz angese-
hen worden. Aber nun glauben die Men-
schen, dass ihre Stimme zählt. Bloß, das
Referendum selbst ist nutzlos. A
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Ägypterinnen zeigen stolz, dass
sie ihre Stimme zur Verfassungs-

reform abgegeben haben.
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SPIEGEL: Warum? 
Aswani: Wir haben in Ägypten
die bedeutendsten Verfassungs-
rechtler der arabischen Welt.
Und all diese halten das Vorgehen
für falsch. Sie sagen, man muss
eine Versammlung wählen, die
eine neue Verfassung schreibt.
Zudem brauchen wir mehr Zeit,
damit sich die neuen politischen
Kräfte organisieren können. 
SPIEGEL: Die Revolution ist
wirklich beeindruckend, aber
warum haben die Menschen die
Armut, die Missstände, die Un-
freiheit so lange ertragen?
Aswani: Niemand hat es wirklich
akzeptiert. Aber es liegt in der
Natur der Ägypter, sie beschwe-
ren sich nicht so oft. Sie versu-
chen, sich zu arrangieren. Wir
sind ganz anders als die Franzo-
sen, die kritisieren ständig. Die
Ägypter tun das nicht, aber das
heißt nicht, dass sie nicht wütend
sind. Wir revoltieren dann, wenn
wir das Gefühl haben, jetzt ist
kein Kompromiss mehr möglich.
SPIEGEL: Bereits vor zwei Jahren
schrieben Sie, es bahne sich ein
Umbruch an. 
Aswani: Eine Veränderung war
schon spürbar, aber ein Land muss
den Punkt erreichen, an dem es
absolut reif ist für die Revolution.
SPIEGEL: Im Entwicklungsindex
der Uno liegt Ägypten auf Platz
101 noch hinter Turkmenistan,
Ecuador und der Mongolei. Wie
konnte die große Kulturnation so
weit abrutschen? 
Aswani: In den letzten 40 Jahren
gab es einen großen Stillstand,
vor allem in der sterilen Zeit der
Herrschaft Mubaraks, der sich
damit brüstete, er habe keine
Zeit, Bücher zu lesen. Sozialkri-
tik war verpönt, die egoistische
Herrschaftsclique vermittelte
nur ein Denken: Geld. Sie vertief-
te die soziale Kluft extrem, dreh-
te Bildungschancen zurück.
SPIEGEL: In Ihrem Roman „Der
Jakubijân-Bau“ schwärmt der
Lebemann Saki Bey vom alten
Kairo, das sei wie Europa gewe-
sen, schön und sauber. Das
klingt, als sehnten Sie sich da-
nach zurück.
Aswani: Na ja, Saki Bey ist ein
Aristokrat, der fand eigentlich
Paris am schönsten. 

SPIEGEL: Als Sie 1957 geboren
wurden, war die ägyptische Re-
publik, die auf den Sturz der
Mon archie folgte, gerade fünf
Jahre alt. Wie sah das Kairo Ihrer
Kindheit aus?
Aswani: Es war eine wirklich
kosmopolitische Metropole, die
trotz der Diktatur kulturell blüh-
te. Ich besuchte, wie das im Bür-
gertum üblich war, ein französi-
sches Gymnasium. Da gab es Ka-
tholiken, die französischen Pro-
fessoren, ägyptische Christen,
die Kopten, Muslime, und wir
hatten sogar zwei jüdische Mit-
schüler in der Klasse. Für alle fei-
erten wir die religiösen Feste. 
SPIEGEL: Wie begann der Nie-
dergang, endete die Weltoffen-
heit, für die das Ägypten der
zwanziger Jahre bekannt war?
Aswani: Gamal abd Al-Nasser
schuf auch gute Dinge, etwa in
der Schulbildung, doch er be-
gründete die Diktatur-Maschine
mit dem Sicherheitsstaat, der
Zensur, all das, was sich bis unter
Mubarak gehalten hat. Sadat, der
danach an die Macht kam, fehlte
das Charisma Nassers. Um die
extrem starke ägyptische Linke
zu kontern, machte er die Mus-
limbruderschaft stark. Und die
Ölpreisexplosion nach dem
Krieg gegen Israel 1973 ver-
schaffte Saudi-Arabien ungeahn-
te Macht. Ihre Ölmilliarden
nutzten die Saudis auch, um ihre
Interpretation des Islam zu be-
fördern. 
SPIEGEL: Wie unterscheidet die
sich von der ägyptischen Version?
Aswani: Unser Religionsver-
ständnis ist tolerant, seit Jahr-
hunderten. Jeder entscheidet für
sich, wie er lebt. Hier haben Sie
Kirche und Moschee. Es gibt
Bars.  Selbst während des Rama-
dan blieben sie früher geöffnet.
SPIEGEL: Heute stimmt das al-
lerdings nicht mehr.
Aswani: Aber es ist immer noch
besser als in den Golfstaaten,
dem haben wir uns widersetzt.
Ägypten war immer ein Einwan-
dererland, in Alexandria gibt es
viele Menschen mit europäi-
schen Wurzeln, jeder wurde ak-
zeptiert. 
SPIEGEL: Wie kam es dann zu
dem Bombenanschlag auf die Z
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Koptische Christen
demonstrieren in
Kairo nach dem
Bombenanschlag
auf eine Kirche in
Alexandria in der

Neujahrsnacht 2011.

Angeklagte
Islamisten
halten bei

einem Prozess
den Koran
hoch. 
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koptische Kirche in Alexandria letzte
Neujahrsnacht?  
Aswani: Das war ein orchestrierter An-
griff der alten Kräfte, sie wollten damit
Mubarak stärken, dem Westen demon -
strieren: Wir brauchen ihn, damit die
Minderheiten geschützt werden. Der
Verdacht richtet sich gegen den frühe-
ren Innenminister, es wird ermittelt. 
SPIEGEL: Die Bevölkerung, meinen Sie,
hat nichts gegen Christen? Im Mai kam
es aber erneut zu Gewalt gegen Kopten.

Aswani: Dahinter stecken Drahtzieher
des alten Regimes, sie wissen, wie man
die religiösen Empfindlichkeiten unse-
res Volkes aufpeitscht. Die Militärs wä-
ren gut beraten, sich die noch nicht ge-
säuberten Polizeiränge vorzunehmen.
Aber im Februar auf dem Tahrir-Platz,
das hätten Sie sehen müssen, wurden
christliche Messen gehalten vor den Ge-
beten der Muslime, und als die angeheu-
erten Schlägertrupps angriffen, stellten
sich die Kopten vor die betenden Mus-
lime, um sie zu schützen. 
SPIEGEL: In Europa ist die Furcht groß,
die Islamisten könnten sich nun zu einer
beherrschenden Kraft entwickeln. Wie
stark und gefährlich ist die bisher un-
terdrückte Muslimbruderschaft ?
Aswani: Sie ist zwar berüchtigt für Ter-
roraktionen, aber die letzte fand vor
über 40 Jahren statt. Ich glaube nicht,

dass sie wieder zu Gewalt greifen wird.
Ihr Einfluss wurde vom Mubarak-Re-
gime übertrieben, um die diktatorische
Politik zu rechtfertigen.
SPIEGEL: Wie stark könnten die Isla -
misten bei den Wahlen im Herbst wer-
den?
Aswani: Gerade waren die ersten freien
Studentenschaftswahlen: Die Muslim-
brüder bekamen 12 Prozent, die Allianz
der Revolution 65 Prozent. Deshalb
glaube ich, dass sie auch bei Parlaments-

wahlen nicht allzu stark werden. Wir
wissen allerdings noch nicht, ob die Or-
ganisation wieder einmal einen Deal mit
den alten Kräften eingeht. 
SPIEGEL: Welche Rolle spielt die Religi-
on überhaupt im neuen Ägypten? Sehen
Sie keinen Konflikt zwischen liberalem
Denken und religiösem Dogma? 
Aswani: Ich kann mir nur ein säkulares
Ägypten vorstellen. Die islamischen Par-
teien werden mit der Zeit vielleicht eine
Rolle einnehmen wie die sehr konser-
vativen Parteien in Europa. Ich lehne
ihre Ideen ab, aber sie haben natürlich
das Recht, ihre Meinung auszudrücken
und eine eigene Partei zu bilden. 
SPIEGEL: Verträgt ein säkulares Ägypten
aber dann noch den jetzigen Artikel 2
der Verfassung, in dem es heißt, die
Scharia ist die Hauptquelle der Recht-
sprechung?

Aswani: Sie ist ja nicht die einzige Quelle.
Mich als Säkularen stört das nicht, so-
lange die Verfassung gleiche Rechte ga-
rantiert. Wenn wir das jetzt anfassen, le-
gen wir eine Bombe. 
SPIEGEL: Entwickelt sich mit der Revo-
lution eine neue arabische Identität über
Ägypten hinaus?
Aswani: Da sollten wir vorsichtig sein.
Wir brauchen viele, hoffentlich 22 starke
Demokratien, also alle Mitglieder der
Arabischen Liga. Diese müssen dann un-

tereinander zusammenarbeiten, so wie
die Europäische Union, das ist ein gutes
Vorbild. Der Weg des Panarabismus von
Nasser war falsch, weil er alle Völker
und Nationalitäten in eine Form pressen
und verschmelzen wollte. Wir brauchen
starke, aber unabhängige Demokratien. 
SPIEGEL: Wer wird der neue ägyptische
Präsident – der Friedensnobelpreisträ-
ger Mohamed ElBaradei oder der frü-
here Außenminister Amr Mussa?
Aswani: Ich möchte dazu öffentlich noch
nichts sagen, ich möchte niemanden be-
einflussen. 
SPIEGEL: Sie selbst wollten sich nicht
bewerben?
Aswani: Für mich ist es viel wichtiger,
einen guten Roman zu schreiben, als
Präsident zu werden.
SPIEGEL: Herr Aswani, wir danken Ih-
nen für dieses Gespräch.B
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Frauen treten 1919 
in Kairo erstmals als
 Rednerinnen auf.


